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Zur Relevanz sozialer Herkunft 
im Übergangssystem
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Zusammenfassung

In diesem Beitrag widmen wir uns der Frage nach der Rele-
vanz der sozialen Herkunft bei der beruflichen Orientierung im 
Übergangssystem. Auf Basis der Panelstudie „Wandel der Be-
rufsorientierungen von Schülerinnen und Schülern im Über-
gangssystem“ (Schuljahr 2011 / 12) wird aufgezeigt, dass Her-
kunftsfaktoren, wie der Schul- und Ausbildungsabschluss der 
Eltern sowie deren Erwerbsstatus den Berufswahlprozess von 
Jugendlichen beeinflussen. Insgesamt wird deutlich, dass der 
Zeitpunkt der Aufnahme der Ausbildungssuche mit der sozialen 
Herkunft variiert. Die Bewältigung der ersten Schwelle ist für 
Jugendliche aus statusniedrigen Familien, trotz eines erfolgrei-
chen Besuchs des Übergangssystems, aufgrund der nach der so-
zialen Herkunft variierenden Kapitalausstattung, erschwert.

Abstract: Occupational Orientation of 
“Disadvantaged” Youths. The Relevance of the Social 
Background in the German Transition System

This article focuses on the question of the relevance of social 
background for occupational orientation in the German transition 
system (“Übergangssystem”). Based on the panel study “The 
change in vocational orientations of pupils in the transition sys-
tem” (school year 2011 / 12), the authors demonstrate that aspects 
of the pupils’ social background, such as their parents’ education 
and vocational qualifications as well as their employment status, 
influence the process of career choice. The overall picture shows 
that the point in time that pupils start looking for an apprentice-
ship varies according to social background. In a nutshell, the suc-
cessful transition from obligatory schooling to vocational trai-
ning (“erste Schwelle”) does not primarily depend on the suc-
cessful completion of the transition system, but rather on the res-
pective social background of the pupils.

1. Einleitung

Trotz rückläufiger Schülerzahlen ist das sogenannte Über-
gangssystem – die dritte Säule des Berufsbildungssystems – nach 
wie vor ein bedeutender Teil der Berufsbildung. Wenig berück-
sichtigt wird jedoch, welche Rolle die soziale Herkunft und die 

damit verbundenen Handlungsspielräume in diesem Segment des 
Bildungssystems spielen (Seeber 2011, S. 57). Insbesondere die 
Frage, inwieweit die Berufsorientierung von der sozialen Her-
kunft der Schülerinnen und Schüler beeinflusst wird, ist unterbe-
rücksichtigt.

Vor der Hinwendung zu dieser Fragestellung werden im Fol-
genden zunächst das deutsche Übergangssystem und ausgewählte 
Forschungsbefunde skizziert. Anschließend wird die theoretische 
Ausgangsbasis diskutiert und das Studiendesign vorgestellt.

2. Soziale Ungleichheit im Übergangssystem

Auch wenn sich die Mechanismen der Bildungsungleichheit 
im Lauf der Zeit geändert haben, besteht aufgrund der sozialen 
Herkunft noch heute unzureichende Chancengerechtigkeit in al-
len Bereichen des Bildungssystems (Becker / Lauterbach 2010; 
Georg 2006). Auf Basis der PISA-Studien wird deutlich, dass die 
Gymnasialbeteiligung vom sozioökonomischen Status des El-
ternhauses abhängt (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 
2012). Eine besondere Wirkung entfalten die sozialen Disparitä-
ten an den Übergängen des Bildungssystems (Maaz et al. 2006) 
und erweisen sich damit als folgenreich für die (Bildungs-)Bio-
grafie. So wird zum Beispiel mit dem Hauptschulbesuch oftmals 
eine anschließende Ausbildung im Dienstleistungssektor oder ei-
ne handwerkliche bzw. industrielle Ausbildung assoziiert (Rei-
ßig / Gaupp / Lex 2008a, S. 9). Die Berufsorientierung ist jedoch 
nicht nur abhängig von der Schulkarriere, sondern wird auch 
durch die soziale Herkunft beeinflusst. Dabei werden Eltern von 
ihren Kindern als zentrale Beratungs- und Unterstützungsinstanz 
wahrgenommen (Beinke 2000). Auf diese Weise entstehen in Fol-
ge differierender Informationsbeschaffungsmodi milieuspezifi-
sche Berufswünsche (Beinke 2002, S. 194). Insofern sind Bil-
dungsungleichheiten nicht auf das allgemeinbildende Schulsys-
tem beschränkt, sondern entfalten auch im Berufsbildungssystem 
Wirkung (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2012).

Das Übergangssystem ist nach wie vor ein bedeutender Teil 
des Berufsbildungssystems und nahm 2011, trotz leichter Ent-
spannung auf dem Ausbildungsmarkt, noch fast 300.000 Jugend-
liche, das sind 28,6 % aller Neuzugänge, auf (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung 2012, S. 102 ff.). Die Angebote des 
Übergangssystems zielen auf eine „Verbesserung der individuel-
len Kompetenzen […] zur Aufnahme einer Ausbildung oder Be-
schäftigung“ (Konsortium Bildungsberichterstattung 2006, S. 79) 
und auf die Möglichkeit zum Nachholen eines Schulabschlusses 
ab. Anders als das Duale System und das Schulberufssystem füh-
ren sie „zu keinem anerkannten Ausbildungsabschluss“ (ebd.). 
72,6 % der Neuzugänge im Übergangssystem verfügen maximal 
über einen Hauptschulabschluss (Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung 2012, S. 103).1 Dies deutet auf die Selektivität des 
Berufsbildungssystems hin. So münden 26 % der im DJI-Über-
gangspanel befragten Hauptschülerinnen und Hauptschüler in 
berufsvorbereitende Bildungsgänge bzw. Maßnahmen ein, ob-
wohl sie dies zuvor nicht geplant hatten (14 %), und verlassen 
selbiges auch nicht in allen Fällen nach einem Schuljahr (Rei-
ßig / Gaupp / Lex 2008b, S. 62 ff.). Das Übergangssystem fungiert 
somit als „Auffangbecken“ (Krone 2010) oder „Warteschleife“ 
(Rahn 2005). Nach der BIBB-Übergangsstudie 2006 werden die 
Chancen für eine Ausbildungsplatzzusage für Jugendliche im 
Übergangssystem zudem durch den elterlichen Bildungshinter-
grund beeinflusst (Beicht / Friedrich / Ulrich 2008; Beicht 2009). 
Verfügen Jugendliche über betrieblich relevantes Sozialkapitel 
reduziert sich ferner die Zahl an Bewerbungen bis zur Ausbil-
dungsplatzzusage (Imdorf 2005, S. 225).

Die Bildungsbiografie wird damit – über den Besuch des allge-
meinbildenden Schulsystems hinaus (Schimpl-Neimann 2000) – 
durch die soziale Herkunft beeinflusst. Nach Friebel et al. präfor-

1 Der mittlere Schulabschluss ist sowohl im Dualen System 
(44,9 %) als auch im Schulberufssystem die häufigste schulische Vor-
bildung (59,7 %) (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2012, 
S. 103).

Die freie Verfügbarkeit der Online-Ausgabe dieser Publikation wurde ermöglicht durch das Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB), 
Stabsstelle »Publikationen und wissenschaftliche Informationsdienste«.
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miert die „Geburt eines Menschen in eine Familie hinein dessen 
zukünftige Chancen und Risiken in Schule und Beruf“ (2000, 
S. 70). Durch die unterschiedliche Ausstattung mit sozialem, kul-
turellem und ökonomischem Kapital (Bourdieu 1983), werden 
Chancenunterschiede fortwährend (re-)produziert und Jugend-
liche aufgrund ihrer Herkunft zum Teil ausgegrenzt oder stigma-
tisiert (Bojanowski 2008, S. 36 f.). Das Berufsbildungssystem 
kann diese (Re-)Produktion von sozialer Ungleichheit nicht 
durchbrechen (Beicht 2009).

3.  Berufsorientierung von Jugendlichen 
im Übergangssystem

Diese Ausführungen verdeutlichen die Bedeutung von sozialer 
Ungleichheit im Bildungssystem. Unklar bleibt, wie sich die so-
ziale Herkunft auf die berufliche Orientierung von Jugendlichen 
im Übergangssystem auswirkt. Dieser Zusammenhang ist nur 
mittels Ansätzen zu analysieren, die dem prozessualen Charakter 
der Berufsorientierung Rechnung zollen.

Aus diesem Grund verwenden wir im Folgenden das Modell 
des Berufswahlprozesses nach Herzog / Neuenschwander / Wan-
nack (2006), welches die Berufsorientierung als sechsphasigen 
Wahlprozess beschreibt, der von der diffusen Berufsorientierung 
bis zum Eintritt in das Erwerbsleben reicht. Diese Stufen sind 
„als logische Abfolge zu verstehen“ (ebd., S. 42), die mit Blick 
auf die Aufnahme einer Erwerbstätigkeit konstruiert wurden, wo-
bei ein mehrfaches Durchlaufen einzelner Phasen möglich ist 
(ebd.). Damit sind Revisionen von Berufsplänen und Ument-
scheidungen mit einbegriffen. Das Stufenmodell ist somit gegen-
über anderen Ansätzen im Vorteil, welche die Berufswahl als 
eindimensionalen, an das Lebensalter gebundenen Prozess (Gott-
fredson 1981) beschreiben oder von rationalen Bildungsentschei-
dungen (Boudon 1974) ausgehen. Da gerade Jugendliche im 
Übergangssystem häufig ihre berufliche Orientierung verändern 
(Brändle / Müller 2013), ist dieses Modell besonders geeignet, um 
deren Berufsorientierungsprozess nachzuzeichnen.

Der Beginn des Berufswahlprozesses, die „diffuse Berufs-
orientierung“ (Herzog / Neuenschwander / Wannack 2006, S. 43), 
zeichnet sich durch häufig wechselnde Berufswünsche aus und 
kann auch in Folge einer erfolglosen Ausbildungsplatzsuche ini-
tiiert werden. In der zweiten Phase werden die Berufswünsche 
konkretisiert, was durch „die Suche nach einschlägiger Informa-
tion“ (ebd.) und Praktika im entsprechenden Berufsfeld unter-
stützt wird. Anschließend suchen die Jugendlichen nach einer 
Ausbildungsstelle und gleichen dabei ihre Interessen mit der La-
ge auf dem Ausbildungsmarkt ab (ebd.). Nach einer Ausbildungs-
platzzusage wird auf der vierten Stufe die Berufswahl konsoli-
diert, wobei „die Evaluation der Güte der getroffenen Entschei-
dung“ (ebd., S. 44) im Zentrum steht. Die fünfte Phase besteht im 
Absolvieren der Berufsbildung, die auch Möglichkeiten zur 
Chancenverbesserung der Ausbildungsaufnahme umfasst. Die 
sechste Phase markiert den Eintritt in das Erwerbsleben (ebd., 
S. 44 f.).

Bei der Berufsorientierung stellen Eltern, neben den Peers, 
zentrale Beratungsinstanzen dar (Fobe / Minx 1996). Bei fehlen-
dem sozialen Kapitel, in Form von elterlicher Unterstützung, 
ist der Berufswahlprozess erschwert (Herzog / Neuenschwan-
der / Wannack 2006, S. 203 f.; Neuenschwander 2013). Soziale 
Kontakte sind sowohl beim Zugang zu Informationen über Stel-
len als auch bei der Suche nach einem Arbeitsplatz überaus hilf-
reich (Granovetter 1974). Für Angehörige unterer Schichten sind 
dabei die Beziehungen zu Familienmitgliedern und zu engen 
Freunden von wesentlicher Bedeutung (Solga 2005, S. 150 f.).

Das bedeutet, dass Jugendliche aus statusniedrigen Familien – 
aufgrund mangelnden Sozialkapitals, niedriger Ausbildungsab-
schlüsse oder auch fehlenden elterlichen Wissens über das Aus-
bildungssystem (Neuenschwander 2013, S. 204) – ihren Berufs-
orientierungsprozess langsamer als Gleichaltrige aus statushöhe-
ren Herkunftsfamilien vollziehen. Ein langsameres Voranschreiten 
geht mit späteren Bewerbungszeitpunkten einher. Der Zeitpunkt 

der Konkretisierung ist dabei von besonderer Relevanz, da als-
dann gezielte Bewerbungen auf Ausbildungsplätze ermöglicht 
werden (Bergzog 2008). Folglich liegt in unterschiedlichen Ge-
schwindigkeiten im Berufsorientierungsprozess eine mögliche 
Ursache für die ungleiche Chancenverteilung nach sozialer Her-
kunft bei der Aufnahme einer Berufsausbildung (Beicht 2009), 
die stärkerer Berücksichtigung bedarf.

4. Forschungsfragen

Aufbauend auf den bisherigen Überlegungen, setzen wir uns 
mit dem Einfluss der sozialen Herkunft auf den Berufswahlpro-
zess von Jugendlichen im Übergangssystem auseinander. Dabei 
legen wir unseren Analysen die folgenden Hypothesen zugrunde:
H1: Mit steigendem schulischem Bildungshintergrund der Eltern 

steigt die Geschwindigkeit des Berufsorientierungsprozes-
ses.

H2: Der berufliche Bildungshintergrund der Eltern wirkt sich 
 positiv auf die Geschwindigkeit des Berufsorientierungs-
prozesses aus.

Während des stufenförmig ablaufenden Berufsorientierungs-
prozesses wirkt sich die soziale Herkunft insbesondere auf die 
Geschwindigkeit des Prozesses aus. Jugendliche aus Familien 
mit höheren Schulabschlüssen konkretisieren ihre Berufswün-
sche schneller. Schülerinnen und Schüler, deren Eltern eine Be-
rufsausbildung abgeschlossen haben, sollten infolge eines höhe-
ren Unterstützungspotenzials den Berufswahlprozess schneller 
bewältigen (Herzog / Neuenschwander / Wannack 2006).

Die ersten Phasen des Berufswahlprozesses wurden wie folgt 
operationalisiert:

Phase 1 
diffuse Berufsorientierung

zwei oder mehr Berufs(feld)-
nennungen oder keine 
Berufs(feld)nennung

Phase 2 
Konkretisierung der Berufs-
orientierung

eine Berufs(feld)nennung

Phase 3 
Suche eines Ausbildungsplatzes

Bewerbungen geschrieben oder 
Zusage für Ausbildungsplatz

Die Jugendlichen konnten bei der zugrunde liegenden Frage 
angeben, welche Ausbildung sie nach dem Schuljahr aufnehmen 
möchten, also ihre Präferenzen äußern.2 Beicht zeigt anhand von 
bei der Ausbildungssuche in Betracht gezogenen Berufsalternati-
ven auf, dass eine Streuung der Bewerbungen auf mehrere Aus-
bildungsberufe vorteilhaft für die Übergangschancen ist (2012, 
S. 46 ff.). Dieser Befund widerspricht jedoch nicht dem hier ver-
wendeten Ansatz, da unklar bleibt, inwiefern sich diese Berufe 
auf ein oder mehrere Berufsfelder beziehen und die Befragten 
folglich die zweite Phase durchlaufen oder übersprungen haben.

5. Datenbasis

Die weiteren Ausführungen basieren auf der Studie „Wandel 
der Berufsorientierung von Schülerinnen und Schülern im Über-
gangssystem“, welche im Schuljahr 2011 / 2012 durchgeführt wur-
de. Im Zuge dessen wurden Jugendliche in 18 berufsvorbereiten-
den und -grundbildenden Klassen bzw. Maßnahmen der Bundes-
agentur für Arbeit eines Berufskollegs in Nordrhein-Westfalen zu 
vier Zeitpunkten mit halbstandardisierten Fragebögen befragt. 
Die betrachteten technischen und hauswirtschaftlichen Bildungs-
gänge unterscheiden sich, auf formaler Ebene, hinsichtlich der 
Zugangsvoraussetzungen und der curricularen Ausgestaltung.

Während des Schuljahres besuchten insgesamt 369 Jugendli-
che die Angebote am Berufskolleg. Aufgrund von Zu- und Ab-
gängen waren zu den jeweiligen Erhebungszeitpunkten deutlich 

2 Die Berufe wurden mittels KldB 2010 codiert. Die Analyse ba-
siert auf den zweistelligen Codes. 
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weniger Jugendliche angemeldet.3 Ein Teil der Schülerinnen und 
Schüler nahm unregelmäßig am Unterricht teil. Die Ausschöp-
fungsquote4 konnte durch Wiederholungsbesuche in den Klassen 
auf hohem Niveau gehalten werden. Insgesamt nahmen ca. 70 % 
der Befragten an mindestens zwei Wellen teil, sodass eine Be-
trachtung von Entwicklungen im Schuljahr möglich ist.5

Die vier Befragungen hatten wechselnde Themenschwerpunk-
te. Während in der ersten Welle der Fokus auf der bisherigen Bil-
dungsbiografie lag, wurden in den weiteren Erhebungen die 
Praktikumserfahrungen und schulischen Leistungen der Jugend-
lichen fokussiert. Die letzte Welle widmete sich abschließend den 
Erfahrungen im untersuchten Schuljahr. Die Fragebögen beinhal-
teten zudem sich wiederholende Fragebatterien, wie beispiels-
weise die Berufs- und Zukunftswünsche.

Bei der Betrachtung der Stichprobe zeigt sich, dass der Anteil 
weiblicher Befragter mit 41,3 % in etwa der von Baethge / Sol-
ga / Wieck aufgeführten Verteilung im Übergangssystem ent-
spricht (2007, S. 9). Fast 50 % der Befragten haben mindestens 
einen Elternteil mit Migrationshintergrund, über eigene Migra-
tionserfahrungen verfügen 14,6 %. Das Durchschnittsalter in der 
ersten Welle lag bei ca. 17,5 Jahren. 80,2 % aller Befragten haben 
den Wunsch nach dem Abschluss des Schuljahres eine Ausbil-
dung aufzunehmen, während sich 32,8 % einen weiteren Schul-
besuch vorstellen können.6

Vor dem Schuljahr besuchten 40 % der Befragten eine Haupt-
schule, gefolgt vom Besuch einer Förderschule (18,1 %), Ge-
samtschule (5,1 %) oder Realschule (4,1 %). Auf einem Gymnasi-
um waren 1,3 % der Jugendlichen. Etwas über 30 % der Schüle-
rinnen und Schüler haben bereits zuvor an einem Bildungsgang 
am Berufskolleg teilgenommen und scheinen sich in einer „War-
teschleife“ (Rahn 2005) zu befinden. Das Spektrum der zuvor 
besuchten Bildungsgänge spiegelt das regionale Angebot des 
Übergangssystems wider.7

6. Empirische Ergebnisse

Bezüglich der sozialen Herkunft der Jugendlichen im Über-
gangssystem ist festzuhalten, dass 38,2 % aus Elternhäusern 
stammen, in welchen der Realschulabschluss der höchste elterli-
che Schulabschluss ist.8 27,1 % der Schülerinnen und Schüler ha-
ben Eltern mit Hauptschulabschluss. Das Abitur können 18,7 % 
der Eltern vorweisen. In 11,2 % der Elternhäuser ist kein Schulab-
schluss vorhanden. Einen anderen, in der Regel ausländischen 
Schulabschluss haben 4,7 % der Eltern. Über die Hälfte der Be-
fragten, welche die Schulabschlüsse ihrer Eltern kennen, stammt 
damit aus Elternhäusern mit mindestens einem mittleren Ab-
schluss und knapp ein Fünftel aus Familien, in denen das Abitur 
vorhanden ist.

Ein ähnliches Bild zeigt sich auch bei der Betrachtung des be-
ruflichen Bildungshintergrunds – den im Elternhaus vorhandenen 
Berufsausbildungsabschlüssen. So kommen 59,8 % der Befragten 
aus Familien, in welchen beide Elternteile eine Berufsausbildung 
abgeschlossen haben.9 28,5 % der Schülerinnen und Schüler ha-
ben mindestens einen Elternteil mit einem Ausbildungsabschluss. 
Der Anteil derjenigen ohne Elternteil mit beruflichem Abschluss 
liegt bei 11,7 %. Hinsichtlich des Erwerbsstatus der Eltern kann 
festgestellt werden, dass 19 % der Befragten aus Elternhäusern 
stammen, in welchen die Eltern Vollzeit erwerbstätig sind. Ein 
Drittel der Jugendlichen kommt aus Familien, in welchen der el-
terliche Erwerbstätigenanteil10 bei 0,5 liegt. In 18,2 % der Fami-
lien liegt der Erwerbstätigenanteil bei 0 und bei einem Viertel bei 
0,75.11 Der Anteil der Erwerbstätigen in den Elternhäusern ist 
demnach hoch, jedoch liegt der Erwerbstätigenanteil von 0 weit 
über der Arbeitslosigkeitsquote der Region.12

Diese drei Dimensionen des schulischen und beruflichen Bil-
dungshintergrunds sowie der ökonomischen Situation im Eltern-
haus beeinflussen bereits die Karrieren der Schülerinnen und 
Schüler im allgemeinbildenden Schulsystem (PISA-Konsortium 
Deutschland 2001; Seifert 2005). Für die von uns befragten Ju-
gendlichen im Übergangssystem zeigen sich diese Zusammen-

hänge zwischen dem Bildungshintergrund und den von den 
 Befragten erworbenen Schulabschlüssen nicht eindeutig (Abbil-
dung 1).

Mit steigendem Abschluss der Eltern wächst der Anteil der Re-
alschulabsolventinnen und -absolventen. Demgegenüber schwan-
ken die Quoten der Hauptschulabsolventen und -absolventinnen 
und der Befragten ohne Schulabschluss. Eine mögliche Ursache 
liegt darin, dass die Zusammensetzung der Schülerschaft im 
Übergangssystem das Ergebnis eines schon früher stattfindenden 

3 Die Fluktuation drückt sich in den zu den jeweiligen Erhebungs-
zeitpunkten offiziell angemeldeten Schülerinnen und Schülern aus: 
1. Welle: 306; 2. Welle: 302; 3. Welle: 296; 4. Welle: 264.

4 Die Rücklaufquote wurde auf Basis der in den Klassenbüchern 
dokumentierten Anwesenheit der Jugendlichen (und den Anmeldezah-
len) berechnet. In der ersten Welle wurden 98,1 % (84 %), in der zwei-
ten Welle 86,5 % (69,9 %), in der dritten Welle 94,5 % (75,3 %) und in 
der vierten Welle 99,0 % (75,4 %) der Jugendlichen befragt.

5 106 Jugendliche nahmen an allen vier Wellen teil. 64 (82) Be-
fragte verzeichnen drei (zwei) Teilnahmen. Für 117 Personen liegen 
Daten einer Erhebung vor.

6 Mehrfachnennung möglich.
7 25 % besuchten Berufsgrundschulklassen, 20,4 % Berufsorientie-

rungsklassen, 16,7 % berufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen, 13 % 
dualisierte Klassen der Berufsvorbereitung sowie 12 % Werkstattklas-
sen.

8 Oftmals können Jugendliche keine bzw. nur ungenaue Angaben 
über die Schulabschlüsse oder Berufstätigkeit ihrer Eltern machen 
(Baumert et al. 2000, S. 45). Für 42 % der Befragten liegt – auch in 
Folge des Untersuchungsdesigns – keine Angabe zu den elterlichen 
Schulabschlüssen vor. Diese wurden ausschließlich in der ersten und 
der vierten Welle erhoben. Zudem ist zu berücksichtigen, dass ein Teil 
der fehlenden Angaben auf der bereits skizzierten hohen Fluktuation 
der Teilnehmenden und damit nicht durchgängigen Studienteilnahme 
beruht.

9 Der Anteil derjenigen, die nicht wissen, ob ihre Eltern eine Be-
rufsausbildung abgeschlossen haben, liegt bei 30,6 %.

10 Der Erwerbstätigenanteil setzt sich zusammen aus der Summe 
aus Voll- und Teilzeitbeschäftigten, bezogen auf Eltern, für die Anga-
ben bezüglich des Erwerbsstatus vorliegen. Vollzeitbeschäftigte wer-
den dabei mit dem Faktor 1 und Teilzeitbeschäftigte mit dem Faktor 
0,5 einbezogen. Ein Erwerbstätigenanteil von 0,5 signalisiert entspre-
chend, dass entweder ein Elternteil Vollzeit erwerbstätig und ein El-
ternteil erwerbslos ist, oder beide Eltern teilzeitbeschäftigt sind. Bei 
einem Erwerbstätigenanteil von 0,75 ist ein Elternteil Vollzeit er-
werbstätig und ein Elternteil teilzeitbeschäftigt.

11 Ein Erwerbstätigenanteil von 0,25 liegt in 3,9 % der Fälle vor. 
Für 30,1 % der Jugendlichen können keine Angaben gemacht werden.

12 44,7 % der Erwerbslosen sind verrentet. Unter Berücksichtigung 
dieses Anteils ergibt sich zwischen dem Erwerbstätigenanteil von 0 
und der durchschnittlichem Arbeitslosigkeitsquote in der Region, die 
im Untersuchungszeitraum (August 2011 bis Juli 2012) bei 4,4 % lag, 
ein Unterschied von 7,9 Prozentpunkten.
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Abbildung 1: Schulabschlüsse der Befragten 
nach elterlichen Schulabschlüssen (n = 183)
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Selektionsprozesses ist. So haben 54,6 % der Befragten einen 
Hauptschulabschluss und 31,1 % das allgemeinbildende Schul-
system ohne Schulabschluss verlassen. Mindestens einen Real-
schulabschluss kann etwa ein Zehntel (10,1 %) vorweisen.14 Da-
bei haben Jugendliche mit Migrationshintergrund niedrigere 
Schulabschlüsse erreicht als ihre Altersgenossen ohne Migra-
tionshintergrund (Cramérs V = ,19†).15 Das bedeutet, die Schü-
lerschaft ist bezüglich der erreichten Schulabschlüsse relativ 
 homogen.

Insofern ist hinsichtlich der sozialen Herkunft der Befragten zu 
konstatieren, dass diese mehrheitlich aus Familien mit mindes-
tens mittlerem Schulabschluss stammen und beide Eltern über-
wiegend über eine abgeschlossene Berufsausbildung verfügen. 
Demnach befinden sich im Übergangssystem nicht nur Jugendli-
che mit ungünstigem Bildungshintergrund, sondern auch aus hö-
heren Schichten.16 Trotzdem ist der Erwerbslosenanteil in den 
Elternhäusern höher als in dem entsprechenden Bezirk der Agen-
tur für Arbeit. Mit dieser Heterogenität gehen auch unterschied-
liche – mit dem Besuch des Übergangssystems verbundene – 
Zielsetzungen der Befragten einher (Brändle / Müller 2013).

Nachfolgend überprüfen wir, inwiefern sich diese Herkunfts-
merkmale der Schülerschaft auf den Berufswahlprozess aus-
wirken. 

Abbildung 2 veranschaulicht die Verbreitung der Phasen des 
Berufswahlprozesses unter den Schülerinnen und Schüler im 
Querschnitt: Zu Schuljahresbeginn befinden sich 45,3 % der Be-
fragten in der Phase der diffusen Berufsorientierung. Das bedeu-
tet, die Jugendlichen haben entweder keine oder nur unkonkrete 
Vorstellungen von ihrer beruflichen Zukunft, obwohl sie einen 
Bildungsgang mit berufsfeldspezifischem Schwerpunkt besu-
chen. Demgegenüber haben 54,7 % der Schülerinnen und Schüler 
ihre Berufswünsche bereits zu Schuljahresbeginn konkretisiert 
und sich auf ein bestimmtes Berufsfeld fokussiert. Diese Vertei-
lung ändert sich im Verlauf des Schuljahres. So sinkt der Anteil 
derjenigen, die sich auf der ersten Stufe des Berufswahlprozesses 
befinden, stetig auf 28,1 %. Auch die Quote der Befragten, die 
sich zu den einzelnen Erhebungszeitpunkten in der zweiten Phase 
der Berufsorientierung befinden, fällt bis zum Schuljahresende 
auf 12,6 %. Demgegenüber steigt der Anteil der Probanden in der 
Suchphase nach einem Ausbildungsplatz von der zweiten bis zur 
vierten Welle um 46 Prozentpunkte auf 59,3 %.

Diese Übergänge im Berufswahlprozess lassen sich im Längs-
schnitt auf individueller Ebene mittels Ereignisanalyse nachvoll-
ziehen. Die Berechnung von Kaplan-Meier-Schätzungen bietet 
dabei die Möglichkeit, den Einfluss von verschiedenen Her-
kunftsmerkmalen auf den Berufsorientierungsprozess aufzuzei-
gen. 

Bei der Betrachtung aller 117 Befragten, die sich bei der ersten 
Erhebung zu Schuljahresbeginn in der Phase der diffusen Berufs-
orientierung befinden, wird deutlich, dass sich die Konkretisie-
rung der Berufsorientierung im Schuljahresverlauf kontinuierlich 

vollzieht. Bis zur zweiten Welle reduziert sich diese Anzahl um 
35 Prozentpunkte. Zwischen der zweiten und der dritten Erhe-
bung gibt es einen schwächeren Rückgang um 17,1 Prozentpunk-
te. Dieser Trend schwächt sich gegen Schuljahresende weiter ab, 
sodass sich am Ende des Schuljahres noch 45,3 % der Befragten, 
die zum Schuljahresbeginn diffuse Berufswünsche hatten, am 
Beginn des Berufswahlprozesses befinden.

Abbildung 3 veranschaulicht den Übergang von der ersten Pha-
se der diffusen Berufsorientierung in spätere Phasen des Berufs-
wahlprozesses (siehe Folgeseite).

Während sich nur geringe Geschlechterdifferenzen ergeben,17 

zeigt sich zwischen Befragten mit und ohne Migrationshin-
tergrund zum zweiten Erhebungszeitpunkt ein Unterschied von 
8 Prozentpunkten. Im Verlauf des Schuljahres wird diese Diffe-
renz nahezu ausgeglichen. Demnach konkretisieren die Jugendli-
chen mit Migrationshintergrund ihre Berufswünsche zunächst 
schneller, schreiten während des Aufenthalts im Übergangssys-
tem jedoch langsamer als die Befragten ohne Migrationshinter-
grund voran. Im Hinblick auf die vor dem Schuljahr erworbenen 
Schulabschlüsse zeichnet sich ein stabileres Bild ab. Die Befrag-
ten mit Realschulabschluss bewältigen den Berufswahlprozess 
schneller als ihre Altersgenossen mit niedrigerem Schulabschluss. 
Zum letzten Befragungszeitpunkt ergibt sich ein Unterschied von 
40 Prozentpunkten zwischen den Jugendlichen mit Realschulab-
schluss und jenen ohne Schulabschluss. Hinsichtlich des Schul-
abschlusses der Eltern zeigt sich beim Verlassen der Phase der 
diffusen Berufsorientierung ein der Ausgangshypothese wider-
sprechendes Bild. So sind es die Jugendlichen mit hohen und 
mittleren Bildungsabschlüssen im Elternhaus, welche ihre Be-
rufswünsche langsam konkretisieren. Demgegenüber haben ins-
besondere Befragte, deren Eltern über einen Hauptschulabschluss 
verfügen, schon zur zweiten Welle zu einem großen Teil die dif-
fuse Berufsorientierung hinter sich gelassen. Zum Ende des 
Schuljahres befinden sich noch 31 % aus dieser Gruppe in dieser 
Phase, während der entsprechende Anteil aus Elternhäusern mit 
Realschulabschluss bei 48 % liegt. Diese Gruppenunterschiede 
lassen sich als Verlängerung der Suchphase für Jugendliche aus 
höheren Schichten deuten.18 Ein deutlicher Gruppenunterschied 
zeigt sich auch bei der Betrachtung des beruflichen Bildungshin-
tergrunds der Eltern. Dabei sind es Jugendliche, deren Eltern 
über einen Ausbildungsabschluss verfügen, welche die Phase der 
diffusen Berufsorientierung schneller als die Befragten aus El-
ternhäusern ohne Ausbildungsabschluss verlassen. Demnach 
scheinen – wie vermutet – die Eltern mit Ausbildungsabschlüssen 
den Berufswahlprozess unterstützen zu können. Ins Auge fällt 
auch der stark sinkende Anteil zwischen der zweiten und dritten 
Erhebung bei den Jugendlichen mit Eltern ohne Ausbildungsab-
schluss. Dies lässt sich als Hinweis auf eine Aktivierung von So-
zialkapital in den Weihnachtsferien außerhalb der Kernfamilie, 
im Sinne der von Granovetter (1973) beschriebenen starken und 
schwachen Beziehungen, deuten.
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Abbildung 2: Phasen der Berufsorientierung13

13 Die Fallzahl liegt in der ersten Welle bei 258, in der zweiten 
Welle bei 211, in der dritten Welle bei 229 und in der vierten Welle 
bei 199.

14 4,2 % der Befragten haben einen sonstigen Schulabschluss, für 
22,5 % liegt keine Angabe vor. Die Verteilung der Schulabschlüsse 
auf Basis der Angaben des Berufskollegs gestaltet sich wie folgt: ohne 
Schulabschluss 31,8 %; Förderschulabschluss 2,9 %; Hauptschulab-
schluss 53,5 %; Realschulabschluss 11,7 %. Im Vergleich zu den Da-
ten des Bildungsberichts 2012 ist der Anteil Jugendlicher ohne Haupt-
schulabschluss in der Stichprobe größer (Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung 2012, S. 103).

15 Die unterschiedlichen Signifikanzniveaus werden wie folgt ge-
kennzeichnet: ** p < 0,01, * p < 0,05, † p < 0,10.

16 Zu einem ähnlichen Befund kommt Brändle (2012, S. 161 ff.) 
durch einen Vergleich von Hauptschülerinnen / Hauptschülern und 
BVJ / BGJ-Teilnehmerinnen / Teilnehmern.

17 Die jungen Frauen konkretisieren ihre Berufswünsche etwas 
schneller als ihre männlichen Altersgenossen.

18 Dies deckt sich mit vorliegenden Forschungsbefunden: Her-
zog / Neuenschwander / Wannack (2006, S. 132 ff.); Brändle (2012, 
S. 173); Bundesinstitut für Berufsbildung (2011, S. 86).

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY-NC-ND 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/

DOI https://doi.org/10.3790/sfo.63.4-5.82 | Generated on 2025-07-20 19:29:20



86 Berufsorientierung von  „benachteiligten“ Jugendlichen

Sozialer Fortschritt 4– 5/ 2014

1,001,001,001,001,001,001,00

0,750,750,750,750,750,75

0,250,250,250,250,250,25

0 000 000 000 000,00
1 2 3 4

0,00
1 2 3 4

0,00
1 2 3 41 2 3 41 2 3 4

Schulabschluss19 Migrationshintergrund20

Schulabschluss Eltern21 Ausbildungsabschluss Eltern22

1,00

0,75

0,50

0,25

0,00
1 2 3 4

1,00

0,75

0,50

0,25

0,00
1 2 3 4

kein Schulabschluss
Hauptschulabschluss
Realschulabschluss

kein Schulabschluss
Hauptschulabschluss
Realschulabschluss
Abitur

1,00

0,75

0,50

0,25

0,00

1,00

0,75

0,50

0,25

0,00

1 2 3 4

kein Migrationshintergrund

Migrationshintergrund

1 2 3 4

kein Ausbildungsabschluss

Ausbildungsabschluss

Abbildung 3: Konkretisierung der Berufsorientierung

Schulabschluss23

Schulabschluss Eltern25 Ausbildungsabschluss Eltern26

1,00

0,75

0,50

0,25

0,00
1 2 3 4

Migrationshintergrund24

1,00

0,75

0,50

0,25

0,00
1 2 3 4

1,00

0,75

0,50

0,25

0,00

1,00

0,75

0,50

0,25

0,00
1 2 3 4 1 2 3 4

kein Schulabschluss
Hauptschulabschluss

kein Migrationshintergrund

Migrationshintergrund
Realschulabschluss

kein Schulabschluss
Hauptschulabschluss

Realschulabschluss

Abitur

kein Ausbildungsabschluss

Ausbildungsabschluss

Abbildung 4: Suche nach einem Ausbildungsplatz27

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY-NC-ND 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/

DOI https://doi.org/10.3790/sfo.63.4-5.82 | Generated on 2025-07-20 19:29:20



 Berufsorientierung von  „benachteiligten“ Jugendlichen 87

Sozialer Fortschritt 4– 5/ 2014

Der Einfluss der sozialen Herkunft zeigt sich auch im weite-
ren Berufswahlprozess (Abbildung 4). Der Migrationshinter-
grund erweist sich, ebenso wie die Geschlechtszugehörigkeit, 
hinsichtlich der Dauer bis zum Eintritt in die Suchphase nach 
einem Ausbildungsplatz als wenig einflussreich. So bleibt zwi-
schen den Befragten mit und ohne Migrationshintergrund ein 
Unterschied von etwa fünf Prozentpunkten über das Schuljahr 
bestehen. Ihre Entwicklung verläuft folglich nahezu parallel. 
Anzumerken ist allerdings, dass sich der Einfluss des Migra-
tionshintergrunds im Vergleich zur Phase der Konkretisierung 
der Berufsorientierung umkehrt. Während die Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund demnach schneller als ihre Altersgenos-
sen ohne Migrationshintergrund ihre Berufswünsche konkreti-
sieren, dauert es bei ihnen länger bis zur Aufnahme des Bewer-
bungsprozesses. Demgegenüber unterscheidet sich die Dauer bis 
zum Eintritt in die Phase der Ausbildungsplatzsuche klar nach 
dem Schulabschluss der Befragten. Zum Zeitpunkt der zweiten 
Befragung hatten sich bereits 33 % der Jugendlichen mit Real-
schulabschluss auf die Suche gemacht, während dies für 1 % der 
Befragten ohne Schulabschluss gilt. Dieser Abstand, der auch 
unter Kontrolle der Ausbildungsaspiration bestehen bleibt, ver-
größert sich bis zum Ende des Schuljahres auf 51 Prozentpunk-
te. Das bedeutet, auch wenn sich die Jugendlichen ohne Schul-
abschluss wünschen, nach dem Schuljahr eine Berufsausbildung 
aufzunehmen, begeben sie sich seltener als die Befragten mit 
höheren Schulabschlüssen auf die Suche nach einem Ausbil-
dungsplatz.

Bezüglich des Einflusses des schulischen und beruflichen 
Bildungshintergrunds zeigen sich ähnliche Strukturen wie beim 
Austritt aus der Phase der diffusen Berufsorientierung. Jugend-
lichen aus Elternhäusern, in welchen maximal ein Hauptschul-
abschluss vorhanden ist, begeben sich am schnellsten auf die 
Suche nach einem Ausbildungsplatz. Befragte, deren Eltern 
über das Abitur verfügen, lassen hingegen bis zum Eintritt in 
die Suchphase am meisten Zeit verstreichen. Mit Blick auf den 
beruflichen Bildungshintergrund ist festzustellen, dass sich ein 
im Elternhaus vorhandener Ausbildungsabschluss verringernd 
auf die Dauer bis zur Aufnahme der Suche nach einem Ausbil-
dungsplatz auswirkt. Dabei vergrößert sich der Abstand im Ver-

lauf des Schuljahres. Die zunehmende Bedeutung des elter-
lichen Berufsabschlusses verdeutlicht, im Sinne der Hypothese 
H2, die Orientierungsfunktion und Unterstützungskraft von 
 Eltern, die den Berufswahlprozess bereits selbst durchlaufen 
 haben.

Zusammenfassend kann für die Bedeutung der sozialen Her-
kunft während des Berufsorientierungsprozesses konstatiert wer-
den, dass sich insbesondere der schulische und der berufliche 
Bildungshintergrund auf selbigen auswirken. Im Elternhaus vor-
handene Ausbildungsabschlüsse beschleunigen den Berufswahl-
prozess und führen zu einem schnelleren Eintritt in die Ausbil-
dungsplatzsuche. Der berufliche Bildungshintergrund stellt eine 
zentrale Unterstützungsinstanz während des Berufswahlprozes-
ses dar. Ein günstiger schulischer Bildungshintergrund der Eltern 
führt demgegenüber zu einer Verlangsamung des Berufsorientie-
rungsprozesses. Insofern scheint ein gehobener Sozialstatus die 
Jugendlichen in die Lage zu versetzen, sich mehr Zeit für ihren 
Berufswahlprozess nehmen zu können. Gleichzeitig wird der Be-
rufsorientierungsprozess durch die Schulabschlüsse der Jugendli-
chen beeinflusst, wobei sich die Dauer desselben mit steigendem 
Schulabschluss verkürzt. 

Auch bei der multivariaten Betrachtung von Einflussfaktoren 
auf den Eintritt in die Suchphase nach einem Ausbildungsplatz 
erweisen sich Herkunftsmerkmale als wirksam (Tabelle 1).

19 n = 107, 48 Fälle zensiert.
20 n = 113, 49 Fälle zensiert.
21 n = 67, 28 Fälle zensiert.
22 n = 117, 53 Fälle zensiert.
23 n = 239, 135 Fälle zensiert.
24 n = 253, 141 Fälle zensiert.
25 n = 171, 91 Fälle zensiert.
26 n = 258, 146 Fälle zensiert.
27 Die Darstellung ist auf die Befragten der ersten Welle fokussiert. 
28 Ergebnisse einer Cox-Regression für Schüler mit Ausbildungs-

wunsch, dargestellt sind jeweils die Effektkoeffizienten eb. Werte > 1 
weisen auf eine erhöhte Neigung hin, während Werte < 1 auf niedri-
gere Neigungen hindeuten. n = 132, 58 Fälle zensiert.

Tabelle 1

Einflussfaktoren auf den Eintritt in die Suche nach einem Ausbildungsplatz28

Modell 1 Modell 2 Modell 3 Modell 4 Modell 5 Modell 6

Ausbildungsabschluss im Elternhaus  
(Referenz: zwei)
kein Ausbildungsabschluss 0,65 1,06 0,99 1,02 1,06 1,00
ein Ausbildungsabschluss 0,47* 0,48* 0,51* 0,48* 0,52* 0,51*

Schulabschluss der Eltern  
(Referenz: kein Schulabschluss)
Hauptschulabschluss 2,88 2,33 2,45 1,81 1,55
Realschulabschluss 2,50 1,95 1,95 1,49 1,31
Abitur 2,38 1,41 1,37 1,13 1,35

Schulabschluss vor Eintritt  
in das Übergangssystem  
(Referenz: Realschulabschluss)
kein Abschluss 0,32** 0,28** 0,35** 0,39*
Hauptschulabschluss 0,32** 0,31** 0,40** 0,42**

Geschlecht 
(Referenz: weiblich) 1,33 1,23 1,21

Migrationshintergrund  
(Referenz: kein Migrationshintergrund) 1,20 1,07 1,12

Erwerbsanteil  
(Referenz: <0,5) 2,46** 2,53**

weiterer Schulbesuch angestrebt 0,53

-2LL 684,32 681,51 668,15 666,60 655,93 653,05
χ2   6,63   9,17  27,50  29,35  38,18  40,04
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Die Bedeutung des beruflichen Bildungshintergrunds bestätigt 
sich im Regressionsmodell teilweise. So haben Jugendliche, in de-
ren Elternhaus nur ein Ausbildungsabschluss vorhanden ist, eine 
circa halb so große Neigung die Ausbildungsplatzsuche aufzuneh-
men wie ihre Mitschülerinnen und -schüler, deren Elternteile beide 
eine Ausbildung abgeschlossen haben (Modelle 1-6).29 Die Ein-
flüsse der elterlichen Schulabschlüsse erweisen sich als nicht signi-
fikant (Modelle 2-6). Gleichwohl zeichnen sich die Schulabschlüs-
se der Jugendlichen auch unter Kontrolle des elterlichen Bildungs-
hintergrunds als wesentliche Determinante für den Übergang in die 
Suchphase nach einer Ausbildung ab (Modell 3): Befragte, die vor 
dem Untersuchungszeitraum keinen Schulabschluss oder einen 
Hauptschulabschluss erworben hatten, haben gegenüber Jugendli-
chen mit Realschulabschluss nur eine knapp 1 / 3 so hohe Neigung 
die Ausbildungssuche aufzunehmen. Bei zusätzlicher Kontrolle 
des Einflusses von Geschlecht und Migrationshintergrund bleiben 
diese Effekte des beruflichen Bildungshintergrunds der Eltern und 
des Schulabschlusses der Jugendlichen bestehen (Modell 4). Die 
Berücksichtigung des elterlichen Erwerbsanteils (Modell 5) ver-
deutlicht einen positiven Einfluss einer Erwerbsbeteiligung auf die 
Neigung, die Ausbildungsplatzsuche aufzunehmen. Ein hoher Er-
werbsanteil verdoppelt die Rate. Diese Effekte verändern sich un-
ter Kontrolle eines weiteren Schulbesuchs nicht wesentlich: Bil-
dungsaspirationen wirken sich nicht auf die Dauer bis zur Aufnah-
me der Suche nach einer Berufsausbildung aus. 

Insofern ist festzuhalten, dass die Neigung, die Ausbildungs-
platzsuche aufzunehmen, von der sozialen Herkunft abhängig ist. 
Die Bedeutung der Erwerbsbeteiligung im Elternhaus weist dar-
auf hin, dass die Beziehungen der Eltern hilfreich bei der Berufs-
orientierung und der Ausbildungsplatzsuche sind. Jugendliche, 
deren Eltern erwerbstätig sind, profitieren von den Erfahrungen 
ihrer Eltern und deren möglicher Unterstützungsleistung im Be-
rufswahlprozess. Bedeutsam ist auch der Einfluss des vor dem 
Eintritt in das Übergangssystem erworbenen Schulabschlusses. 
Dementsprechend ist fraglich, ob der Besuch der Bildungsange-
bote mittels einer Unterstützung des Berufsorientierungsprozes-
ses zu einer Verbesserung der Übergangschancen beiträgt, oder 
ob für die Ausbildungssuche der zuvor erreichte allgemeinbilden-
de Schulabschluss größeres Gewicht als zusätzlich erworbene 
berufliche (Grund-)Bildung hat.

7. Schlussbetrachtung

Soziale Herkunft erweist sich als Merkmal, das den Berufs-
wahlprozess von Jugendlichen im Übergangssystem beeinflusst. 
Besonders ertragreich zur Analyse dieses Zusammenhangs ist ein 
kultursoziologischer Ansatz, der von rationalen (Bildungs-)Ent-
scheidungen abstrahiert und Bildungspraktiken in den Vorder-
grund stellt. Im Hinblick auf den Berufsorientierungsprozess sind 
neben dem Schulabschluss der Befragten insbesondere der beruf-
liche Bildungshintergrund und die Erwerbsquote im Elternhaus 
von Bedeutung. Inwieweit die Angebote des Übergangssystems 
zu einer Verminderung dieser Unterschiede, die sich in unglei-
chen Erfolgschancen beim Übergang in eine Ausbildung fortzu-
setzen scheinen, beitragen können, bleibt fraglich.

Die unterschiedlichen Geschwindigkeiten im Berufswahlpro-
zess – je nach Bildungsabschluss im Elternhaus – deuten auf ver-
schiedene Relevanzstrukturen der Befragten hin. Um die Bedeu-
tung der in diesem Prozess bedeutsamen Faktoren zu klären, be-
darf es weiterer Studien. Möglicherweise konkretisieren Jugend-
liche aus Elternhäusern mit niedrigem Bildungsabschluss 
frühzeitig ihre Berufswünsche, um gegenüber Gleichaltrigen aus 
Elternhäusern mit höherem Bildungsabschluss durch zügigere 
Bewerbungen einen Vorteil auf dem Ausbildungsstellenmarkt zu 
erzielen.30 Letztere neigen tendenziell zu einer langsameren Be-
rufsorientierung, die als Hinweis auf eine eher gezielte Berufs-
wahl verstanden werden kann. Gleichzeitig fungiert der berufli-
che Bildungshintergrund als Katalysator im Berufswahlprozess. 
In Elternhäusern mit Berufsabschlüssen vorhandenes Sozialkapi-
tal ist demnach hinsichtlich seiner Orientierungs- und Unterstüt-
zungsfunktion wichtig.

In der multivariaten Analyse bestätigt sich der Einfluss der so-
zialen Herkunft in Form des beruflichen Bildungshintergrunds 
und der Erwerbsbeteiligung der Eltern. In diesem Kontext wäre 
weiter nach einer Kongruenz der Ausbildungswünsche der Ju-
gendlichen mit den Berufen der Eltern zu forschen. Auch gilt es 
herauszuarbeiten, inwiefern die geringere Neigung von Befragten 
mit Eltern, die in geringem Maße erwerbstätig sind, Ausdruck 
einer perzipierten Perspektivlosigkeit der Jugendlichen ist. In je-
dem Fall verdeutlichen diese Zusammenhänge die Bedeutung der 
sozialen Herkunft im Berufswahlprozess. Ergänzend zu den Her-
kunftsmerkmalen wirkt sich ein höherer Schulabschluss der Be-
fragten positiv auf die Neigung zur Ausbildungsplatzsuche aus.

Die präsentierten Ergebnisse legen nahe, dass eine Ursache für 
die unterschiedlich ablaufenden Berufsorientierungsprozesse in 
der Zusammensetzung der Kapitalien liegt. Die Angebote des 
Übergangssystems sind nicht in der Lage diese Unterschiede zu 
kompensieren und den Berufswahlprozess der Jugendlichen anzu-
gleichen. Dabei scheint es essenziell, die Schülerinnen und Schü-
ler frühzeitig zu Bewerbungen anzuregen, um deren Chancen auf 
eine erfolgreiche Bewältigung der ersten Schwelle zu erhöhen.

Tabellarischer Anhang

Tabelle 2

Anteile und Mittelwerte der Variablen

gültige Prozent

Berufsabschluss der Eltern
– kein Elternteil mit Berufsausbildung 11,7
– ein Elternteil mit Berufsausbildung 28,5
– beide Eltern mit Berufsausbildung 59,8

Schulabschluss der Eltern
– keinen Schulabschluss 11,8
– Hauptschulabschluss 28,4
– Realschulabschluss 40,2
– Abitur 19,6

Schulabschluss vor Schuljahr
– kein Schulabschluss 32,5
– Hauptschulabschluss 56,9
– Realschulabschluss 10,6

Geschlecht
– weiblich 41,3
– männlich 58,7

Migrationshintergrund 
– kein Migrationshintergrund 59,1
– Migrationshintergrund 40,9

Erwerbsanteil (Eltern)
– ,00 42,8
– ,25  2,7
– ,50 23,3
– ,75 17,9
– 1,00 13,3

Phasen der Berufsorientierung 
(Personen mit Ereignis)

Mittel- 
wert

Standard- 
fehler

– Konkretisierung 3,19 ,084

– Suche nach Ausbildungsplatz 3,58 ,042

29 Signifikante Effekte von Elternhäusern ohne Berufsausbildung 
können – aufgrund der geringen Zellbesetzung – nicht festgestellt 
werden. Infolge der unterstützenden Funktion von Eltern mit Berufs-
abschluss wären hier negative Effekte zu erwarten.

30 Es wäre auch denkbar, dass Schülerinnen und Schüler aus El-
ternhäusern mit höherem Bildungsabschluss mehr Optionen bei der 
Wahl eines Ausbildungsberufes haben.
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